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24. Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl. Matthäus1»»24—30

In jener Zeit trug Jesus dem Volke ei, anderes Gleichnis
vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem Menschen»der
guten Samen auf seinen Acker säte. Als aber die Lente schliefen»
kam sein Feind, säte Ankraut mitte« unter den Weizen und ging
davon. Als nun das Kraut wuchs und Frucht brachte, erschien
auch das Unkraut. Da traten die Knechte des Hausvaters herzu
und sprachen zu ihm: Herr, hast du nicht guten Samen aus deine«

Acker gesät? Woher hat er denn das Unkraut? Und er sprach zu
ihnen: Das hat der Feind getan. Die Knechte aber sprachen zu
ihm: Willst du»datz wir hingehe« und es aussammeln? Uud er
sprach: Rein! damit ihr nicht etwa» wenn ihr das Unkraut auf¬
sammelt» mit demselben zugleich auch deu Weizen ansreibet. Lasset
beides zusammen wachsen bis zur Ernte, und zurzeit der Ernte
will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und
bindet es in Vnndlein zum Verbrennen; den Wetzen aber sammelt
in meine Scheuer.

.Eine Pflicht des Anstandes
' ' Das ist bie Dankbarkeit für Wo-Waten, Me
teit ans der Hand Gottes ' empfangen hüben.
Wir Menschen nehinen alles so selbstverstä,,blich
hin , gleich «W ob Gott verpflichtet wäre , uns
täglich mit «Kein jat versehen, was wir für
des Leibes und der Seele Not bedürfen , .Go
liegt die Sache doch nicht, sondern es ist spure
Gnade unseres barmherzigen Gottes , daß er
die Kräfte der Natur angewiesen hat, "fo zu
wirken, daß wir das haben , was wir brauchen
Lasst uns heute am Erntedankfest die Vor¬
sehung Gottes in der Erschaffung und Dar¬
bietung der Dinge dieser Welt betrachten,

1, Tie .Schöpfung der Welt und die
Schöpfung der Erde ist ein Ausfluß der Weis¬
heit Gottes und seiner Liebe zu den Geschöpfen,
Lange , ehe Gott den Menschen schuf, hat er Die
Erde so gefchltet, daß sie dem Menschen alles
bieten konnte, was er zum Leben brauchte.
Denke nur einmal an die Bodenschätze, die in
der Kohle aufgespeichert sind Die Kvhllen sind
bekanntlich die Ueberreste einer Pflanzenwelt,
die untergegangen ist, viele Jahre , ehe die
Menschen erschaffen wurden . Go hat .Gott
Vvrgäsorgt. Und nun überlege , wie die Kohle,
die heute in deinem Ofen brennt und dichter-
wärmt , vor v eleu Dausenden ötont Jahren von
Gottes Hand so in die Erde gebettet wurde,
daß die Bergleute sie gerade jetzt, vieileiht
erst vor wenigen Wochen oder Monaten , er¬
reichten und zu Dage förderten , daß sich Trans¬
portmittel bereit fanden und wWge Menschen,
die dir die Kohlen ins Haus schassten mch
sie fertig zum Verbrennen tzeMen.

Wie mit der Kohle, st» verhalt es sich hnit
stklten anderen Dingen , die du zu deinem Le¬
bensunterhalte brauchst , mit der Wolle und der
Leinwand , die dich kleidet, mit dem Korn und
dem Weizen, die deine Speise bilden , alles
hat Got es Vaterhand von Jahrtausenden her
so wachsen uud gedeihen lassen, daß es dir
heute mundgerecht und gebrauchsfertig dar-
geboten wird . Und vvm ersten Augenblicke
deines DaseiM - ab , wo sein
deine Seele ins Leben ries) hat er sein Auge
nicht von dir abgeßvandt und ivM es inMvig-
leit nicht von dir abwenden , sondern in Liebe
dir zugetan bleiben für immer , wenn du nur
sein Freund bleiben wÄ'lst „Mas soll ich dem
Herrn vergelten Kr Mes . was er mir getan ?"
Diese Worte des Psalmisten fMen nie deinem
Gedächtnis entfalten . Sage sie oft , sage sie
mit besonderer Andacht heute am Erntedank¬
feste, da du dich aitutexä,  daß auch die dies¬

jährige Ernte dir gebracht hat , was zu deiner
Nahrung dient . Selbst wenn du dir sagst,
daß du nicht genügend Lebensmittel dein djen
nennst und daß du mit Bangen in die Zukunft
schaust, bedenke, daß 'Gottes Vateryand auch
dieses Wenige dir Angemessen hat , während
viele andere noch weniger besitzen, und wirk¬
lichen Hunger beiden. ' «

Lobe und preise den Herrn und versprich
ihm, alle Gaben und alle Geschöpfe, die zu
deinem Dienste sind. Kn der edelsten Ansicht

»SKKAKAKKKGHHtztzHH»
Das Ende

Ach wie öd ist besten Leben,
Der sein Herz nicht kann erheben
Aus dem lauten Weltgetümmel
Zu des Vaters Thron im Himmel.
Oed und traurig ist sein Lebe«,
Wenn auch alles ihm gegeben.
Mag , vertrauend auf Gottes Walten,
Er die Hände »immer falten.
Trostlos dünkt mir solch ein Leben,
Wenn man unter Schmerzensbeben
Senkt den Freund zum Grabe nieder,
Schluchzend: Nie seh' ich dich wieder.
Zum Verzweifeln ist das Leben,
Drin die Hoffnung nicht kann schweben
Nieder in des Aermsten Seele:
Gott verzieh mir Schuld und Fehle.
Ach wie schaurig ist das Ende.
Wenn einst an des Lebens Wende
Zürnend dann der Richter spricht:
Diese» Fremdltna kenn' ich nicht.

M. Scheffer.

und mit Vernunft nach Gottes Willen LU ge¬
brauchen , Me zum Dienste und zur Verherr¬
lichung Gottes auch die vernunstlose Natur
herangezogen wird (Wachs, Oel , Weihrauch
usw.), so sollst auch du di« vernunftlosen Ge¬
schöpfe so gebrauchen, daß Gott in ihnen und
durch sie verherrlicht wird . Das tust du, in¬
dem du mit weißer 'Mäßigung die Gaben der
Natur zu deinem eigenen Nutzen und Vorteil
verwendest, dann namentlich dadurch, daß du j
deinem weniger besitzenden Mitmenschen da- ,
von rmtteiU , was du entbehren tewft Das I

ist in der Dock eine hochedle, btornehnve Midi
Gott überaus wohlgesMige Verwendung und
Nutznießung der Gaben Gottes , Frage doch
nicht danach, ob das andere tun oder nicht.
Handle ganz -nach deinem guten 'Herzen, in
das Gott die Liebe zu deinem notleidenden
Mitmenschen gesenkt hat und das sich jetzt
regt , wenn du deine reichen Vorräte betrach¬
test. Rechme nicht ängstlich nach was du ver¬
lierst oder welcher Nutzen dir entgeht , wenn
du die Früchte des Feldes um einen geringeren
Preis ab gibst. Das ist die Mt der Heiden,
die mir Sinn und Verstand haben für die Dinge
dieser Erde Sondern beaclste doch, ich bitte dich
herzlich und fkehentlich darum , was Gott selber
denen geben will , die Nächstenliebe und Barm¬
herzigkeit walten Ikuven. „Got  ist reicht mige-
recht, daß er vergessen sostte eures Tuns und
der Liebe, die ihr gegen seinen Namen er¬
wiesen habt , indem ihr den Heiligen dientet und
dienet (indem ihr durch Almosen und gegen¬
seitige Hilfeleistung den 'Mitchristen aus der
Not halset)," (Hebr, 6, 10). Kock ist nicht Un¬
gerecht. ermuntert hier der hl, Paulus st ine
Christen, das heißt . Gott würde gegen seine
Gerechtigkeit handeln , wenn er das nicht gut
machte, was einer dem andern aus Nächsten¬
liebe tut , Sv wie cs also einen gerechten Gott
gibt , der ales Gute belohnt , so wird er auch
die gute Tat gegen die Mi menschcn mit hohen
Gütern wettmachen . Zum Segen wird a,so
das , rvas du jetzt weniger an irdischem Ge¬
winn erhältst , indem du deinen Mitmenschen
versorgst und zum Fluche wird das , lvas du
ihnen zuviel abnimmst für die Gaben, die Got¬
tes Güte so reichlich und zwar für Me Men¬
scher gespendet hat,

2, Trotz des Sünden stilles, in den das ga nze
'Menschengeschlecht öerwickel't war , und trotz
der ftrrchitbaren Beleidigungen , mit denen Go t
immer wieder überhäuft wird , fährt er fort,
wie ein gütiger Vater für Me Bedürfnisse der
Menschen zu sorgen. Er Läßt seine Sorrne
scheinen auf Sünder und Gerechte. Er läßt
wachsen und reifen für Katholiken, Protestan¬
ten, Inden und Heiden, Ulke Menschen können
sich an die Dafel setzen, die Gott für sie »gedeckt
hat . Die Erde bietet für die Gesamthit dev
'Mensthen ausreichende Nahrung , wenn auch
das Wort Got es „Im Schweiße deines Ange-
sickstes soW du dein Brot essen" seine G l ung
behält uud jetzt die Erde unter harter Arbeit
bearbeitet werden muh . Wenn a .ke Mensthen
nach diesem OolteSwvrt verfahren , liefert ' bk
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Erde so revchttche Nahrung , daß gurr vieles übet
den rwttoenMöcn Bedarf hiiuruS auch der Er¬
götzung lund Qnsi,üi!!dh e,n Evhokung dienen
kann. Selbst wn :u die Betvohnerzahk der Erde

^immer mehr zunähme. durch die Geschick ichkeit
und den Nets ; der MeNstchett kann die Ertrags¬
fähigkeit der Erde so gesteigert werden , daß
für den ganzen Erdenrund kein DLcmgel Lu
befürchten wäre.

Wieviele Sc!M « enthält noch die Erde, die
uns brslM verborgen geblieben sind ! Gott
lenkt die -Aufmerksamkeit der Gekehrten und
der Forscher auf die Gesetze der Natur und
spornt sie an . innner mehr den Schleier zu
lüf en, der über den wunderbaren Gesetzen der
Natur liegt . Manche Gesetze haben sie schon
ans Licht gebracht, wohl die größten sind noch
unbekannt und liarren der Entdeckung. Gott
kennt alle diese Gesetze, die im Weltall ver¬
borge !: liegen . Er hat sie ja hiuemgplegt.
Je nach dem Bedürfnisse der Menschen offen¬
bart er sie und wünscht, dah davon ein irich iger
Gebrauch gemocht wird , also daß namentlich
er die r,reiste Ehre und Verherrlichung dabei
erhält . „Nicht uns , o -Herr , sondern deinem
Namen gib die Ehre !" Ziatz doch dieser Spruch
Gottes alle Forscher und »Zelehrten beseelen
möchte ! Dah doch die menschliche Eitelkeit
und di" Hwtmrnt unterdrückt werden möge,
wenn der inenschlliche Geist ioieder einmal ' etwas
von Gottes Geist , sind Weisheit entdeckt hgt.
Menschliche GeschiMchKit baut auf solchen
Erfindungen weiter aus und unsere Kleidung
und Wohnung , häuslich« Eirmichlung lwt
Nutzen davon . Wr diese Gaben laßt -uns eben¬
falls dem Herrn runserm Gott Dan ? sagen.
Wenn diele Wohltaten Gottes auch alltäglich
find , so verliere !: sie dvch nicht vm Wert . ' Ten
Heiligen war jede Wasserqueikla die sie hervor¬
sprudeln sahen, jeder Sang eines Bögkems, der
an ihr Ohr klatzg, jedes BWmlein . das ich
Auge ergötzte, ein Anlaß . Gott zu loben rrndtzn
vversen und ihm zu danken. So wollen wir
uns dairc!) unsere tägliche Umgebung zu immer¬
währender Djiuksagung an spo rnen Lassen. Bpe.

Merseelengedanken
Willst du noch inaner die Stätte deines im

Kriege gefallenen Sohnes wissen; komm, geh
mit mir auf den Friedhof . Dort liegen die
Gräber in langen Reihen . Und Kreuze und
Denksteine ragen empor . Aber es gibt dort auch
Gräber ohne ein Kreuz, ohne jedes Zeichen
des Gedenkens. Das sind die Gräber der Ver¬
gessenen, 'der Landfremden , der Liebearmen.
Für sie wächst in der Mitte des Kirchhofes ein
großes Kreuz aus der Erde und breitet rveit die
Arme aus -,T  ein Kreuz für alle , denen die
Menschen kein Kreuz geben ivolltcu oder konn¬
ten . 'Dies Kveuz, dir Trauernde , steht auch für
deinen geliebten Toten ! Zu fernen Füßen , da
denke dir sein Grab , da magst du wie an seiner
Ruhestätte kttien. und für seine Seelenruhebeten!

Und laß deine Seele nicht mehr suchend
durch fremde Lande schweifen. Richte deinen
Mick empor und suche den, welchen du tieb hast,
am Throne Gottes , wo er ruht in ewigem
Frieden — und deiner harrt!

GeW'ffen§er?eschter"pg
oon Professor B el l r n g er, Bahnholz.

III.
Eine protestantische Zeitung (..Rcnchsböte'tz

schrieb einmal : „Es gibt Taufende von Men¬
schen, dre von ihrer Vergangenheit >me von
emeni schwarzen Scharren verfolgt werden . Sie
möchten die. Flecken ihres Lebensüuches mit
ihren Tranes , ta  mit ihren : Blute tilgen , aber
das Genüsse« bleibt wund und die Seele krank
'weil ihnen das Wort der Vergebung fehlt und
zwar Gottes Wo« aus Mem >Äcnnrund " Weh-
,«tätig ßcchrr brau: dm Zerrung fort ; ,Jj , torsn
mcm eüt Haus «vüßre, in das man sich zurück-

>riehen könnte, ein Haus , dessen Vorstand eme
«̂ewecht» PerOmtzchLen tote , der « u M

anvertrauen und in die mm» wie in rin schwei¬
gendes Grab seine Vergangenheit legen könntes
Aber wo ist dieses Haus des TrvstoS für die
Kleinmütigen , in das man mit gebrochenen
Flügeln , müde und welk einkehren Wnnte? Wo
ist das Samariterhans , das Oel und Wein für
die Seelenwunden &at ?"

Voll Mitgefühl hören wir Katholiken diese
sehnsüchtige Klage aus gepreßtem protestanti¬
schem Herzen. Auch wir wissen: „ Ter Uebel
größtes ist die Schuld !" gestern, heut«» morgen
junb für alle Zeiten . Auch wir kennen jene
Stunden , in denen die von Sündenschuld er¬
drückte und gequälte Seele weint und blutet
und so manchesmal einem Gefühle unsagbarer
Rat - und Trostlosigkeit zu erliegen droht.

Schreit da nicht oft der ganze Mensch nach
einem Herzen, dem er seine Not klagen kann,
das an seinen Schmerzen Anteil nehmen uob #
sie mittragen soll ? Zehrt denn nicht verschlos¬
senes Leid wie ein Wurm , wirkt es nicht nach
innen wie brennende Wunden , an denen so
mancher sich verblutet?

Ter geistvolle De Maistre schrieb einmal:
„Was ist dem Menschen natürlicher als jene
Bewegung des Herzens , welches sich zu einem
anderen hmneigt , um ihm ein Geheimnis an¬
zuvertrauen ? Ter Unglückliche, von Kummer
niedergedrückt oder von Gewissensbissen zer¬
rissen, bedarf eines Freundes , eines Vertrau¬
ten, der ihn anhöre , ihn tröste und zuweilen
ihn leite . Ter Magen , der ein Gift in sich
fühlt und voir selbst in Zuckungen gerät , um es
wieder auszuwerfen , ist das natürliche Bildnis
eines Herzens , in welchem das Laster sein Gift
aufgezogen hat . Es leidet, es ist ' in Unruhe,
es zieht sich zusammen, bis es das Ohr der
Freundschaft oder wenigstens des Wohlwollens
gefunden hat ."

Wen soll nun der Mensch in die Geheimnisse
und Wunden seines Herzens einweihen , wenn
alle Pläne zur Selbstbefreiung und alle Ret¬
tungsmittel der Philosophen gejcheireert sind?
Etwa die Welt?

»nieder «n. Er tut es mit derselben Langmut-
Liebe und Geduld, die er einst auf Erden allen
Wankende« und Strauchelnden , allen Gesunke-
neu und Verlorenen entgegengebracht hat . Wer
sich ihm im Bußsakramente mit reumütigen,
«nd zerknrrschtern Herzen naht , der erhält Nach¬
lassung ferner Schuld und sei sie riesengroß.
Er hat seine Diene», die Brüsker , mit Gnade
und Kraft ausgestattet zu binden und zu lösen,
da er einst gesprochen: „Wem immer -ihr die
Sünden Nachlassen werdet , dem sind sie nach¬
gelassen. und »vem ihr sie behalten werdet,
dem sind sie behalten ." Er ist Gottessohn , sein
Wort kann nicht trügen!

Wie sehr sollten wir uns also der hl. Beichte
freuen ! Sie ist in Wahrheit „wie ein Ventil für
allen Lebensüberdruß und LebenSunlust. eine
Erleichterung für der: furchtbaren Truck der
Schuld , ein Wieder finden des verlorenen Para¬
dieses' .̂ (Bischof Keppler.)

„Doch." so fragt Fr . Weiß, „klingt nicht viel
leicht das Wort : Tu mußt beichten? wie ein
schriller Mißton in unser Leben, weckt es nicht
ein leises Zagen und Bangen oder Scham und
Widerspruch? Irrt ,nicht so nrancher lange,
lange umher , mit zerschlagenent Herzen und
schuldbeladenem Gewissen, bis er den Mut
und die Demut findet zum Bekenntnis seiner
Künden ? Haben nicht so viele Kinder der
Kirche gegen dieses Sakrament nur Worte der
Geringschätzung, der Verspottung , der Ver¬
achtung ?"

Gewiß, das . besondere Sündenbekenntnis
kann geivaltrge Stürme in der Seele Hervor¬
rufen ; die stolze Natur sträubt sich dagegen.
Aber wer durch' Stolz gesündigt hat , soll nach
Gottes Willen durch Demut sühnen.

Gerade die frenoillig übernommene Selbst-
verdemüügung sühnt und beruhigt , hebt das
bessere Ich selbst des am tiefften Gefallenen
und weckt in ihn: die llebevzeugung, daß er
noch ein anderer Mensch lverden und die un-
würdigen Fesseln, der Leidenschaft zerbreche»;
kann.

Nein ! Er weiß es nur zu .gut , daß sie nicht
von Schuld und Qual befreien kann und oft
auch nicht will . Mit tausend Liebesschwüren
und Zuknnftsträumen lockt sie Wohl ihre Opfer
an , verwundet aber , ja tötet sie; ist die tolle
Laune vorüber und der wilde Rausch verflogeu,
dann wirft sie dieselben auf die Straße . Sie
hält es mit den Lachenden und Genießenden.
Ter Schmerz ist ihr zu düster ; sie haßt und
flieht ihn als Freude - und Genußstörer . Aber
selbst wenn sie zu Helsen und su trösten versuchen
würde — ihre Worte sind zu kalt, M arm , zu
unwahr , ihre Mittel zu schwach, um wirksam
sein M können. Sind »vir nach einer Aussprache
bei ihr inieder allein , steht die ganze Größe
unserer Schuld wieder vor unseren Augen,
dann schmerzt die Wunde von neuem, das Herz
weint und blutet weiter und schreit »»ach ande¬
rem besseren Trost . Oder soll der arme Sünder
bei Freunden , und Angehörigen Aussprache
suchen? Mancher schämt sich dessen und fürchtet,
ihre Liebe und Achtung M verlieren . Seelen-
wundeu und Herzensgehermnisse sind oft zarter
und heikler Art . Rur derjenige , der aus der
Tiefe des Bewusstseins der eigenen Schwäche
sind Schuld verstehen, Mitleid und Geduld
haben kann und Selbsterkenntnis und Men¬
schenkenntnis besitzt und dessen Mund für ewig
verschlossen bleibt , wird hier das rechte Wort
finden, die notwendige Arznei vervrduen und
so Trost und Heilung und Befreiung bringen.

So Stellt manch armer . Von der Sünde und
der Welt betrogener Mensch da — freudlos,
:riedlos , trostlos , gehemmt und geknechtet, ver¬
irrt und verwundet , bis er sich jenes Freundes
wieder erinnert , der einst allen Mühseligen und
Beladenen zugerufen hat : „Kommet alle zu
mir , ich :oill euch erquicken!"

Tiefer große Herzens - und Seelenkeuner
versteht das Sehen «nd Seufzen des Menschen¬
herzens nach Ruhe , Glück und Friede « : er weiß,
was Wunden Hellen, Gebeugte aufrichten , Zwei-
felndeu das seelische Gleichgewicht wieder ver¬
schaffen kann . Er hat es>uns geschenkt mit der
hl. Beichte.

Tort heilt er geduldig, milde und gründlich:
dort richtet er das geknickte Rohr wieder auf
und <« ht den laam mfo  Cvcht

Ist die Krisis, das innere Widerstreben
gegen bas Beichten glücklich überwunden , dann
atmet und jubelt die Seele im beseligenden
Glücke des „Absvkvv te" auf/Min kann sie es
nicht mehr verstehen, wie sie unter all der
Qual und Angst dein Mahner in der Brust
immer wieder und zwar so lange schon zurusen
konnte : Tu sei still, sei stjll ! ich habe keine
Zeit ! Später ! Später!

Nun möchte sie ein jauchzendes „Magni-
ficat " anstimmen , da alle Sündenschuld hin-
weggenommen , die ewige und wenigstens ei»
Teil der zeitlichen Strafe ciufgehoben, alles
Web. aller Truck, alle 'Angst und Not , Klein¬
mut und Verzweiflung geschwunden, derBolirer
in der Brust zum Schweigen gebracht ist. Wie
viele haben schon nach einer guten Beichte
Tränen , süße Tränen des Glückes, des Trostes,
der Freude und Beruhigung geweint ! I

O Lsimte man sie einmal alle zusammen¬
rufen , die vielleicht mit klopfen dein .Herzen
und brennender Scham die Geheimnisse und
Schmerzen ihres Herzens in den Beichtstuhl
getragen und dort — vielleicht nach jahre¬
langem Kämpfen und Ringen und Tulden den
heißersehnten Frieden gefunden und mit St.
Arrgustttrus ausgerufen hohen : „Wr dich, v
Gott , hast du im® erschaffen und unruhig ist
unser Hertz, bis es ruht i« dir !" Welche Freude-
welche Seligkeit »rach der Nächst geistiger Leere
und Oede und innerer Zerrüttung und Zer¬
rissenheit würde sich offenbarer! !Ein millionen¬
faches, Himmel und Erde entzückendes „Te
Teum " wsrrde da' zum Vater der Barmherzig¬
keit errrporsteigeu. Nun kann die Seele wieder
aufatnren bei dem GedarEen : ich bin wieder in
Gottes Huld und Freundschaft , bin sein Kind
und Erbe des Hchsrnels; Tod und Hölle haben
ihren Schrecken für mich verloren , da all meine
Sündenlast begväben und vergessen ist in den
Tiefen der göttlichen Barmherzigkeit : nun bin
ich gestärkt gegen den Rückfall in die Sünde,
gMMist und begeistert zu einem neuen Leben
in der Nachfolge ChMi . < >

Wie oft hat nicht auch schon unser Auge froh
geleuchtet, wenn toir uns nach einer guten
Beichte von den Kduerp ertzadeu! Wie gingen
jrchchte...ch wir km  Scheu «Mt «ll fcg»»*



©Ehttpftn uwb Nöten zwar ernst und demütig, !
«der doch fiegesfrvb und getröstet entgegen?

Darum schreibt selbst ein Atheist wie Vol¬
taire von der Ohrenbeichte: „Es gibt Wohl
keine nützlichere Einrichtung; die Mehrzahl der
Menschen hat Getvissensbifse, wenn sie Fehler
begangen hat-; und wen« es etwas gibt- das
sie aut Erden zu trösten Vernvaz. so ist es die
Möglichkeit, mit Gott und mit sich selbst wieder
auSgesshut werden zu können. Wenn diese
Uebung-nicht bestände, so müßte man sie Kum1
Wohl der menschlichen Gesellschaft einftihren."
Und Luther sagt von der Beichte: „Sie gestillt
mir wunderbar wohl und ist auch nützlich und
notwendig: und ich wollte nicht, daß sie nicht
wäre, sondern ich freue mich, daß sie ist in der
Kirche Christi." Mwi'lle, ein protestantischer
Gelehrte« in Gens schreibt: „Wer hat nicht
Micke beö' Neides aus den lkatholischen) Richter¬
stuhl der Butze geworfen?*Wer hat nicht ge¬
wünscht in der Bitterkeit der Gewissensbisse,
in der Ungewißheit der göttlichen Berzeihnng.
eine Stimme zu vernehmen, die ilnn in Christi
Gewalt sagte: Geh' hin, deine Minden sind
dir vergeben

Dccher denn auch das Bestreben so vieler
Protestanten unserer Zeit und zwar gerade der
Besten und Edelsten unter ihnen, die Ohrcn-
beichte vsteder einzuführen. Tas allgemeine
Sündenbekenutms kann keinen Trost bringen;
auch fehlt ihren Predigern die Gewalt, Sün¬
den nachzn laßen. „Wir Pastoren vergeben die
Minden nicht: wir wissen ja selbst nicht, vb
Gott unsere Sünden vergeben wird," so sprach
der protestantische Prediger zu Baron Lüttwitz.

Unglücklich und bedauernswert alle, die ohne
die Segnungen der hl. Beichte mit Sünden-
schuld auf dem Herzen die harten Wege des
Lebens fgehen müssen. Tausendfach mehr aber
sind jene zu beklagen, welche selbst aus dem
Sterbebette i» ch allem Bitten, Mahnen und
Flehen gegenüber nur die Antwort haben: Ich
brauche kestien Gott zum Sterben , wie ich
keinen zum Leben brauchte. iD, daß doch diese
Unglücklichen es erkannten, was ihnen zum
Frstöen diente! Wer doch das Glück hätte, ihr
Vertrauen zu gewinnen, sie für unfern Herr¬
gott zu reiten ! Aber verbrttert und verblendet,
belogen und betrogen von falschen Freunden
und einer u-mMuüige« Wiflenschaft wollen sie
die ihnen gebotene Hand nicht ergreifen; lieber
schckepgren sie ihre schwere Lebensbürde allein
weiter, bis sie müde, todmüde nnd erschöpft
zusammenbrechen, um dann in einer unglück¬
lichen Ewigkeit zu ihrem Entsetzen zu erkennen,
daß sie den Weg verfehlt haben.

'Du aber, lieber Leser, sei kkrgl Kluge Kran¬
ken scheuen nicht den'Arzt. Sei du klug und gehe
fleißig zur hl. Beichte, aber nur nach guter
Bobberertumg, aufrichtigen und reumütigen
Herzens"! Sei klug und laß die Toren ihre
Doten begraben!

Herilgkett deutscher Fraueuliebe
Franz Hoepfner-  Stettin

> Daß du doch wieder mrf den Schild erhoben
würdest, deutsche Frauenliebe!

Auf der reinen Stirne strahlend dieTemaut-
krone echten Herzonsadeks, in weichen, zarten
Händen haltend das unentweihte Szepter Mer
Menschlichkeit-

Bor dir laß uns beugen die Kniee im Staub
dieser freudlosen, schweren.Zeiten!

Laß du iv-ieder aus Brüsten tvahrer Weiblich¬
keit die Kinder trinken, daß sie erwachsen, ge-
sättiA von den Saften deines Mutes.

Sei du Zuflucht und Frieden, sei Hort und
Heim!

Segne sehnende Seelen und labe die wim-
mevuden Herren.

Leuckste in die brauenden Nebel der Tresen
und trage staahümde Sonne auf die einsamen,
ragenden Whsv.

Erstehe z»r Größe das Volk und zur K. .,,t
all - ""stinner.

-._ , den fingen rhrstchchtî e Verehrung

Mutter gedenken, damit sie verstehen lernen \
deine küuigshohe Frsueuwürde!

Sei du wieder das Höchste! Verkläre die
Gau« und führe den Glauben die steilen Pfade
zum Gut« !, doS in Gott sich verewigt!

Gib klaren Geist wirren Köpfen. Erfülle
fleißige Hände mit fruchtbarer, tätiger Arbeit.
Schöffe Mitgefühl, Innigkeit und frmmdAche
Kameradschaft im Begegnen unter den Mcn-
Pchen und mache sie zu reifen Gliedern der
großen Gemeinde, daß sie zusannnen sich finden
in bestem Willen zur Bo'.Dringsng für den zu¬
künftigen Aufbau an Volk imd Water lcmd!<

Gib Wachstum und Gedeihen, gib Stärke
zum Leben! Schenke reiches innerliches Er¬
leben und spende Freude zum Sterben!

Gib Lachen und Seligkeit, gib Äonntagsfeier
in die qualmumwehte Alltäglichkeit.

Gehe du aus, zu suchen und zu erlösen, zu
befreien von Schlacken verborgenes Gold: Führe
und schirme die Gedanken und laß sie Ei habe-
nes ersinnen und die Mmpke des' Gewissens
ausklingen in vertrauendem Gebete.

Laß uns Tränen finden ob der Herbheit der
Knechtschaft und tröstende Botschaft zu licht¬
voller Sendung!

Gib Wurzelkraft allen Gesetzen nnd Achtung
den Menschen im Wirken neben- und mitein¬
ander.

Umgib' mit tätiger Stille die Stätte des
Herdes und ziehe iu deine Kreise alle leben¬
digen Wesen, bis sie durchdrungen sind von dir
und deiner Weihe!

Wo h i n ?
Es eilen die Wolken,
Es ziehen die Schwalben,
Es tanzen im Winde
Die Blätter , die falben.
Hoch kreisen die Sterne
Näch ewigen Regeln —
Mein Herz ist ein Schifflein , —
Wohin wird es segeln?

(Bruder Norbert)

Regiere du wieder in Güte und Gnade, in
-Macht deiner Klarheit, in Kraft deiner Wahr¬
heit, gib segnende Sttöme und :värmende
Sonne . Sei Priesterin nsteder, dn Edle, du Hohe,
du Glorreiche, Reine, du Born alles Lebens,
dn Liebliche, Sanfte , du Duldende, Leise, Ver¬
gebende, Milde, du Gral, der uns leuchtet, fei
Hafen der &ecien,  Geheimnis der Herzen und
kröne die Stirnen , gewaltige Liebe, daß wieder
tmr dienen und dichten und denken: lobpreisen
und danken durch dich dem Erhalter der krei¬
senden Sterne , Gebieter der Stürme , Beherr-
sê r der Meere, Berivejer der Wellen und
Schöpfer der Erde.

Em Liebling der Frauenwelt
SVK Thekla Ruppert

Efeu und,ein zärtliches Gemüt
Heftet sich cm und grünt und blüht.
Kann es iveder Stang' noch Mauer finden,
Muß cs verdorren, muß cS verschwinde».

Mit Reckst ist der Efeu eine von allen sinni¬
gen Freunden der btatur und besonders von
den Frauen geliebte Pflanze. Seine c'astiscbe
Natur schm-iegt sich jedem Verhältnis leicht
und freundlich an ; wie an den bröckelnden, ver-
w'ittenten IM « himmelanstrebenderGebirge,
st, an den Stämmen wbeiksmsch grünender
Bämne, wie ost -tote« ‘ä ' a ' strten-
unLWr, in der künstliche n, oafce
iBim liwi iir« Wmr n- i a enü .— men

Und schließlich auf überall weiß er sie-
Lflegenden Hand de? Menschen durch
üppige Entfaltung dankbar zu erzeigen. ——» ,
welch wunderschönes Zeugnis gibt ihn, diese
Lebenskraft, dies« ausdauernde, frisch.« kräftig«
und doch so schmiegsame Natur , die ihn uns für
alle d-irse Zloecke so nutzbar macht Darum hat
man seine schönen, immergrünen Blätter zum
Sinnbild der Freundschaft gewühH. Wie ii« iu
Sturm und Graus, in W:nd und Wetter, den
ganzen Winter wie den Sormnee hindurch frisch
und grün und sich stets gleich bleibe», ko soll
auch die wmhre Freundsckvst ausdaueru und
ausharren, in Freud und Leid, in Not und'
Gefahr toie im Glücke, und immer gleich^
immer treu sich erhalten.

Tie PfünrzrnVrltur kennt verschiedene Efeu¬
artel:. Es gibt groß- und kkeinvlättrige. dnnkek»
und Pellgrüne, locitz- und rorgeflammte. Fm
allgemeines ftnd ste jedoch nicht wefeutkich von
einander verschieden. Tie in den Stuben ge¬
zogenen Esenpflavren Wunen, obwohl ur¬
sprünglich von dem einheimischen Gewächs ab-
stanwrend, es doch keineAvegs vertragen, wenn
man fle plötzlich ins Freie deechflanzt. und cs
geht daher der in Blumen topfen auf die Grabe,
gebcachte Efeu leicht ein.

T«c Efeu liebt im g«arzen «inen Itzrinusvei»
chen und feuchten Bodezc, rmd zum llcnranke»
weiche, ebenfalls H« m«r enth»ttende Ge-en-
stäntze, wie z. B. die uvgrstorbene Rinde alte»
Baumstämme, die zerbröckelte LAberfläche alter
Mauern, Felsen und dergleichen«ad alle«
einen gegen rauhes Wetter sowie gegen sen¬
gende Sonnenstrochlen geschützten Standort . Wo
er dies vereinigt findet, dort gedeiht er vor¬
züglich und erreicht in seinem Stamme wohk
gar eine beträchtliche Ticke, sowie auch ein
hohes Alter. Andernfalls läßt er sich jedoch
auch an mancherlei fveabt  Berhältnisse ge¬
wöhnen, so kann man ihn sogar bei sorgsam«
Pflege auf dem Sande eines vielleicht auf
einem Hügel gelegenen und den rauhe» Binden
ausgesetzten Kirchhofs eingewähuen. Man ver¬
mische den Saud dann nur anfangs mtt recht
vieler Hvlzerde, pflanze die ersten Efeupslanrnr
nur an der Süd- und Bestseire«*>, flechte die
Zweige über gebogene Ruren oder skr aß ge¬
spannte Bindfaden und halte den Grund stets
möglichst feucht. Noch beljer und schnell«
kommt man zum Ziel, wen» rmrn Grakchuga
mit alten Brettern überdecken, zwischen diese
Efeuranken einpflanzen und dieselben dan»
auf den Brettern verbreiten kann, fodaß isto
Sangwurzeln ihrer Zwerge sich in dem mürbe»
Holze f-esthafien.

Ter allbekanute und allbeiiebte Efen ist ein
sogen. SchmarotzergewächS. Zn den heißen Län¬
dern entwickeln sich diese sehr verschie¬
denen, „Mörderschlrnger" gen«nnteu Pflanze«
so üppig, daß sie oft ganze Wälder verstricke»
und durchranten. Unter unseren MörderschL»-
gern ist der gefährlichsteu«d schädlichste der
sogenannte Lernwürger (auch FlackMseide oder
wohl gar mit dem sckuneichelhaften, aus Grie¬
chenland stammenden Name» „MuttergvtteS-
haar" benannt.) Ter Leimrmrger wurzelt a»»
fangs in der Erde, doch während ec nie eine« ’
Stock oder ein anderes trockenes Holz untrantt,
sucht er baldmöglichst ein ihm zusagendes-ande-
res Gewächs.zu erpackea, nnd während er auf
Koster, desselben lustig fortwuchert, laßt er
leine Wurzeln im Boden bald absterben. Eine
Art dieser schädttchei, Pflcwze femat auch at
den GenäckEufern vor imd richtet Heer, skcklL
der Gär kam nur kurze Zeit seine Aubnerh« »-
keit abgewaudt har, allersämekkstens Unbeil uüd
Verderben an Dies scheußliche Gewschs iA « D
anderen exotischen'Lflarrzen, die zu den
und Luftwurzeln gehören, m uns erngrfchkevKt-
worden; ursprünglich war es nur in heiße«
Himmelsstrichen zu frnden.

Efeubuweu irnd GfruWünze sind es gewrf« .
-.oelche die liebende Franenrvett im MrttelsÜ«
oem  toten Minnesänger baute und mit ist)
Grab legte, die Lauben zum löedächtms aa
seine hohe Tichtdrvst, den Sastz c&3jjm * .
letzten Gruß in die fb&ß*  ÄrsA £» «fev
Zeickren lrautichsr DachSas,
der ihre Treue, Me Tugend-«-- -- -—

heilige« Werfen  besungen Mt»

/
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Origtnalrvman von Felix Nabor.

Da war he,auch,schon draußen und die bei¬
den Zurückgebliebenen reichten sich zum Llff-
sAi^ ) die Lände „Ich fahre jetzt sofort iit die
Siöbt, " sagte Svsllmann „ und mache dem
unsauberen Treiben Lobsteins ein Ende . Ver¬
fügen Sie ganz über mich, Fräulein Marschall.
Much mir liegt altes daran , daß Sie Ihrever¬
lorene Heimat wieder zurückerhalten _ Schon
um SnseS willen . . . Denn Sie wissen doch,
Wie es um mich steht, nicht ? _ "

„Man müßte blind sein, um es nicht zu
sehen," erwiderte Trrcde mit leisem Lächeln.
„Und mir wäre kein anderer als Schwager so
lieb wie Sie . Ich wünsche nur , daß Sie say
Suses Seile das Glück finden , das ich! Ihnen
nicht bieten konnte ." i

„Warum sträubt sie sich denn so sehr gegen
Mein Werben ?"

„Sie ist ein scheues Bögelchen. .Lassen Sie
ihr Zeit — dann wird alles gut iverden . Wit
Geduld und .Liebe kommen Sie bei ihr am
besten ans Ziel !"

„Gott geb's !"
Auf der Heimfahrt sprach Suse kaum ein

Wort . Erst am Abend, ehe sie zur Ruhe läng,
warf sie sich Trude an die Brust und Mßte
ft» stürmisch. , Ĵch danke dir , Trude !"

„Wofür denn . Kleines
„Daß du ihn Nicht genommen hast !" kam

!es verschämt über Suses km>pende Lippen —
und wie ein scheues Bögelchen huschte sie
zu Nest. —

18. . „
Di» Zeit Verging, und wieder zvg der Lenz

ins Land . . . Einem lieben Zugvogel gleich
brachte er aus dem fernen Süden frohe Knude,
brachte ein weißes Blatt im Schnäbel . Darauf
stand zu lesen : I

„Liebe Trübe!
Gedenkst du noch des Holden Maien-

kraums ? . . . Mir klingt auch hier im fernen
Afrika das Lied von der goldenen Jugend¬
zeit durch die Seele_

Durch einen Freund erfuhr ich, daß sich
Frau Wöppermann im Jrrenhause befindet.
Min sage mir : war sie denn früher schon
irrsinnig und hat sie mir im Wahn das
angetan , worunter ich all die Jahre her so
furchtbar litt — oder , tat sie es in sTxinem
Aufträge ? . . . . ' c

Tie düstere Kund« hat mich aufgerüttelt,
alte Wunden aufgerissen, begrabene Wün che
auferweckt und meinem Leben eine neue
Richtung gegeben. Soll ich in der heißen
Sonne Afrikas verschmachten, wenn ich in
der Heimat glücklich sein kann ? _

Trude , liebe Trude ! Wenn Du noch nicht
gebunden bist und wenn du noch unseres
Maientranmes gedenkst, so gib mir ein
Zeichen. Dann eile ich über den Ozean zur
Heimat und $u Dir , Du meine erste urft>
einzige Liebe! . . . Dann soll sich' .das Ge¬
heimnis lichten, das uns trennte und mir
tiefe Wunden schlug.

Hast Du aber den Jugendfreund Ver¬
gessen, bist Du einem andern gut, so will
wf> die Heimat nicht .Wiedersehen, sondern
hier begraben sein.

Man hat 'mich totgesagt — ich War aber
nur schwer verwundet und bin wieder ge¬
sund. Stets erfüllte ich meine Pflicht als
Offizier , ob hier in Afrika — oder daheim
in Deutschland : das steht bei Dir!

Ich harre in Sehnsucht D̂eines Wortes,
Tri ä>e.

Ich grüße Dich und unsere Jugend tau¬
send, ach vieltausendmal!

Werde ich die .Heimat und mein blondes
deutsches 'MÄdck̂-n Wiedersehen? . . .
. In deutscher Treue

Rolf von der Lehen."
Gott — war das ein Jubel in Trudes Seele

. . . . 2er Totgeglaubte lebte, sandte ihr .seine
Grüße 'übers Meer , bot ihr aufs Nene seine
Liebe an.

In ihrem Herzen begann es zu blühen , all!
die zarten Knospen, hie bisher geschlafen hat -. 1

ten, brachen auf , und ein neuer süßer Maien¬
traum , ein Frühling ohne gleichen ging durch
ihre Seele . . s

iBon dem unseligen Geheimnis , das so
bittere Not über zwei treue Herzen gebra -Ht
hatte , sollte endlich der Schleier fallen . . . In
freudiger Hast warf sie ein paar 'Zeilen auf
ein Blatt , die in dem Sehnsnchtsrufe aus¬
klangen : „ Komm, Liebster — o komm! . . ."

„Was nur mit Trude ist ?" fragten alle in
der nächsten Zeit ." „Sie ist fröhlich wie ein
Kind und blüht wie eine Rose. .Sie ist ffchvner
denn je." .

Daß Trude ihre verlorene Fugend toieder
gefunden hatte , .ahnte keiner, denn keinem ver¬
riet sie ihr Geheimnis.

Wie leicht wurde ihr jetzt die Arbeit ! Wie
freudig rührte sie die Hände ! . . . Nun hatten
ihr Leben und ihr Schaffen ein neues Ziel:
es galt , eine eigene Heimat und einen eigenen
Herd zu gründen , es galt , dem heimkehrenden
Wandervogel nach Winterstürmen und Winters¬
not ein warmes Nest zu bauen.

Der Sommer kam. —
Willig gab die Erde ihre Schätze her. Wer

hätte je gedacht, ioelcher Reichtum in der
braunen Heide und in der weißen Erde ver¬
borgen lag ! . . .

Hatte es der Schöpfer nur seinen Auser¬
wählten , die an ihn glaubten und auf ihn ver¬
trauten , den Sonntagskindern , Vorbehalten, die
Wunder der Tiefe zu ergründen , ihre Schätze
zu heben, sie nack schwerer Prüfung , die sie
int Feuerofen der Not beständen , zum Glück zu
führen und überreich zu belohnen?

Solch ein Sonntagskind war Trud .̂
Was hatte sie gelitten und gekämpft, was

ertragen und erduldet ! . . . Wie viele Tränen
hatte sie vergossen! . . . In Tränen hatte sie
gesät, aber in Freuden sollte sie ernten.

. Die Kasten waren gefüllt mit dem feinsten
Linnen , das Trude und Suse in den langen
Winternächten genäht und ge'äumt hatten ; es
war ein feiner und köstlicher Brautschatz.

Die Arbeit hatte sich gelohnt ; es ruhte ein
sichtbarer Segen auf ihr . Das Moor gab seine
schwarzen Schätze her ; in schweren Fuhren
ging der Torf in die Stadt und ward zu einem
goldenen Strome , der sich in die Mühle ergvß.

Und dann die braune Heide! . . . Keiner hätte
sie wieder erkannt . Es war ein süßes Wunder.
Die braune Wüste, all das dürre , unfruchtbare
Land -war zu einem Garten geworden , zu einem
blühenden Paradiese . So weit das Auge reichte
— ein goldenes Halmemneer , das im Winde
wogte und blitzende Wellen schlug, und mitten¬
drin roter Mohn gleich heißen, blühenden Mäd¬
chenaugen, und blaue Kornblumen wie freund¬
liche Kinderaugen in einem lächelnden Ange¬
sichte, und auf jedem Halm die schwere, schwan¬
kende Aehre : das tägliche Brot ! Und aus jeder
Aehre ein leises heimliches Knistern und Flü¬
stern wie frommes Gebet, wie ein Sonnenge¬
sang aus die Güte Gottes . Schier endlos war
dieses gesegnete Kornfeld, das seine gvloenen
Wellen hmaustrng bis zum Steinbruch und
zum Moor hinüber bis zum Rand der Heioe,
die mit ihren Millionen Blüten einen violetten
Saum um den goldenen Königsmantel der
Heimat wob und ihn mit silbernen Sternen
bestickte. Blaue Falter zogen gleich segelnden
Schiffchen, mit geschwellten Segeln , über das
Moor ; goldbestäubte Bienlein , dte sich von
der Heide hierher verirrt hatten , suchten in
den hohen, schwankenden Maskkörben der Korn-
bkumen Rast und stimmten summend in den
Lobgesang auf den Schöpfer ein.

Trude Marschall aber ging in schneeweißem
Gewände wie ein leichter Engel auf dem schma¬
len, braunen Pfad durch das goldene Halmen-
meer , ließ die vollen Mehren durch die Finger
gleiten und dachte: „Reif zur Ernte ! Die
Scheunen werden sich fällen , und die Mühle
bekommt Arbeit für lange , lange Zeit . Dem
Herrn sei .Dank und Preise
. Und dann ging sie hinüber zum Bache, wo j

I die weiße Erde ihre Schätze hergcrb. Ringsum
war bas Land mit feinem, silberweißem Sand
bedeckt, und in der Tiefe wühlten die Bohrer,
pochten die Hämmer , stampften ' die Maschinen.
Wie reich hatte sich die Arbeit gelohnt ! Es
war ein unerschöpflicher Born , der aus der
Erde quoll.

Tw Hypotheken waren gelöscht, der Wohl¬
stand des Hauses mehrte sch-, und Trübe freute
sich des Werkes, das sie geschaffen harte . Schwer
und dornenpioÄ war ihr Weg. Müh ' und Sorge,
Not und Kummer waren ihre Schwestern ge-
ivesen, aber durch treue Arbeit und Go jiver-
tvauen hatte sie alle Hindernisse überwunden,
war über sie und über sich selbst Siegerin ĝe¬
worden . " : '

, Noch aber hatte sie das höchste Ziel nicht er¬
reicht : die Zurückeroberung der verlorenen Hei¬
mat drüben ans Hohenlinden . Schimmernd
grüßte das weiße Herrenhaus herüber wie ein
lockender Märchenbau ; aber es war verein¬
samt. Kein frohes Lachen klang durch dis
hohen Räume , Gras wucherte ans dem Hs?
und Unkraut auf den Feldern — ein Fläch
schien darauf zu ruhen , seit Got 'es Hand dis
rachsüchtige Feindin getroffen halte . Trndo
gedachte den 'Fluch zu Wien, indem sie das
Schloß ihrem alten Geschlechts z rückgab und
die durch Flüche und Verwünschungen ent¬
weihte Heimaterde durch Arbeit und Gebet
segnete. Aber dis Summe , die sie zum Muse
des Gutes nötig hatte , war noch lange  nicht
beisammen , und Moritz Löbstcin lauerte wie
eine Katze auf die stchne Beute . V^ nn die salte
Marschaffin starb , wenn das-Gnt zum Verkauf
kam, entriß ihr Lödsteiu die liebe Heimat,
und dann war sie ihr für immer verloren . . „

Bei diesem traurigen Gedanken mußte sie
weinen ; ihre Tränen sielen in das Hahnen¬
meer . heiße Tropfen aus heiße Erde -. . . Und
die Erde nahm sie auf wie ein feierliches Öpser,
und ein Engel trug sie empor zu Got ' csjThron.

__ Denn wenn ein reines Herz in Li-.be weint,
zählt der Herr die Tränen . Und wenn dis
Armen , die Wittoen und die Wststn jammern^
schickt er seine Engel aus Wo aber ein treues
Herz zu. verbluten droht , da streckt er selbst
seine heiligen Hände aus und reicht ihm das
'Manna des Lebens . . .

Im knisternden Weizenfeld emp'ing Trude
das Himmelsbrot des Trostes , und Gates
Vatergüte speiste sie aus dem goldenen Kentze
seiner Gerechtigkeit.

Ein Weckruf, der durchs reffe'Kornfeld klang,,
schreckte sie auf „Trude , Fräulein Trude !" >

War das nicht SpiWmanns Stimme ? . . .
Trude reckte sich und sah den Fabrikherrn auf
dem sonnenglänzenden Pfade daherkommen,

. der ins Aehrenfeld hin ein führte wie eine gol¬
dene Straße . Mit beiden Länden grüßte und
wink'e er . „Kommen Sie rasch! . . . Mein 'Auto
wartet schon. Wir haben höchste Eile ; dis
alte MarfchaKin liegt im Sterben ! . . ."

Trude erschrak. Welche Gegensätze. Hier
Leben und blühendes Land — dort Sünde,
Schuld und Verbrechen !. . . Hier die £iet,£ —
dort Haß und Rache! . ‘

O Welt, wie bist du wandelbar ?. . . O Le¬
ben, wie bist du bunt und kraus ! . . . O Men¬
schenherz, was birgst du an unerforschten Tie¬
fen, an -unergründlichen Rätse 'st, wie bist 'du
groß und iveit ! Deine Gedanken reichen hin¬
auf bis in den Himmel — «und hinab in hie
Abgründe der HöAe!. . . 1

Wie am Anfänge der Tinge , so schwebt auch
heute der Geist Gattes über den Wassern, und
der heilige Richter verkündet mit Donnerstimme
das Gesetz der ewigen Dreistigkeit : „Mein
ist die Rache !" <

Und mögen die Wege der Gottlosen noch so
krumm und heimlich sein, mögen die Ver¬
brecherim Dunkeln schÄeichen oder auf goldenen
Straßen , in Glanz und Mück auf den Höhen
des Lebens wandeln — Er, der ins Verborgene
schaut, zieht sie ans Licht und richtet sie..
Keiner entkommt ihm. Denn nähme er auch
der Morgenröte FMgek und wohnte am äußer¬
sten Ende der Erde , oder stieg« er hinab «jn
die Tiefe des Meeres : so würde auch dg
seine Hand ihn fasse« und seine Rechte ihn
hatten, . .^ i

^Fortsetzung folgte
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